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D iE ASCHE DACHAUS brennt bis heute unter meinen Schuhn, 
es raucht der Asphalt unter mir und das Parkett. 
Raketenspitzen, Speere dringen in mich nun 
wie lange Folternägel in mein Nagelbett. 

Ich streiche meiner Liebsten sorglich übers Haar 
und rauche, rauche immerzu ­ nicht ohne Grund : 
Gekreuzigt ich ­ an Flügel einer Bomberschar, 
die tötet Kinder Christi jetzt zu dieser Stund. 

Ihr mir von Freiheit reden ! Eitle Spielerein 
Im kalten Schatten von Raketen startbereit; 
viel schimpflicher, als Sklave der Epoche sein, 
sind alle jene, frei von ihrer eignen Zeit. 

Millionen von Gesichtern zeigen mein Geschick. 
Mein eignes Blut fließt in Millionen Leiber Hort. 
Ich bin nicht frei von Vietnams Müttern, ihrem Blick, 
von Peking­Lügen nicht und nicht vom Dallas­Mord. 

Vom Beben in Taschkent bin ich so wenig frei 
wie von der Pflicht zur Wahrheit, die wohl kaum behagt; 
vom Licht des Bratsker Kraftwerks und den Fraun dabei, 
mit Hacken in den Händen, aber unverzagt. 

Ich bin nicht frei von Puschkin, bin nicht frei von Blok, 
vom Staate Maryland, von Taigafeuern rot, 
nicht frei von Gott und Teufel, Sanftheit oder Schock, 
nicht von der Erde Schönheit, nicht von ihrem Kot. 

Nicht frei von Gier, mit einem Schrubber, kantig und 
naß, das Gezänk zu enden, das Gemetzel — wißt : 
Nur einmal dem Gesindel auf dem Erdenrund ­

ins Antlitz schrein, daß es nichts als Gesindel ist ! 

Vielleicht einst späterhin von einem Volk geehrt, 
weil ich mein Leben immer kämpfend hier vollbracht; 
weil ich in meiner Zeit die Unfreiheit gelehrt 
von dem gerechten Kampf ­ nur für der Freiheit Macht. 

Jewgeni Jewtuschenko 

Aus: Jewgeni Jewtuschenko, Ausgewählte Gedichte (Nachdichtungen). Diogenes Verlag Zürich 1972 ; 
detebe Bd. 42, Seite 2of. (in der Nachdichtung von Günther Kunert). Das obige Gedicht trägt den 
Titel: «Zur Frage der Freiheit». 

Passion 
Kreuzigung und Tod im Oppositionstheater: 
Die Würde des Noch­nicht­Ermordeten ­ Fünf­
mal der «Gekreuzigte» am Off­Theater­Festival 
in Wrocław ­ Jewtuschenko: «Unter dem Deck­
mantel der Freiheitsstatue » ­ Anti­amerikanisch 
für anti­sowjetisch? ­ Die Spieler bewegen sich 
zwischen Totenköpfen ­ Die Frage nach Gott ­
Der ewig segnende Parteisekretär in der Kra­
kauer « Passion II » ­Jan Kopeckys Jesus­« Komö­
die» mißfällt der Prager Regierung ­ Die «Ge­
nossen» vom Hohen Rat und ihre Folter ­ Das 
« Osterspiel » des Griechen Vasilis Ziogas ­ Auf 
die Übel der Gegenwart gezeichnete biblische 
Gleichnisse ­ Zeichen der Zeit: wir bringen den­
jenigen um, der uns beschämt. 

Peter Kurath, Wien 

Religionswissenschaft 
Jesus, Sündenbock der Welt? Die Rolle des 
Christentums in der sakralen Gewalttätigkeit ­
Johannes der Täufer definiert die Opferkrise ­
Die in allen Religionen verschleierte Gewalt von 
den Evangelien bloßgelegt ­ Kaiphas offenbart 
die «Weisheit» des kollektiven Mordes ­ Jesus 
eröffnet Versöhnung ohne Opfer ­ Die Wahl 
zwischen totaler Vernichtung und totalem Ge­
waltverzicht ­ Christliche Apokalypse meint 
menschlichen, nicht göttlichen Schrecken ­ Die 
Evangelien rückwärts gelesen ­ Die mordenden 
Winzer und der von den Bauleuten verworfene 
Stein ­ Christus, der umfassende Offenbarer. 

René Girard, Buffalo, N. Y. 
Synode 72 
Debatte um die Landesverteidigung: Endlich 
eine Grundsatzdiskussion ­ Von Teilnehmern als 
Höhepunkt, von Nichtteilnehmern als Skandal 
empfunden ­ Bereits der Kommissionstext wies 
die Armee in die Schranken ­ Den Bischöfen war 
er zu negativ ­ Wie kam es zum Gegenantrag von 
Lugano und Fribourg? Verzicht auf die Armee 
zugunsten gewaltlosen Widerstandes ­ Vorbild 
Schweiz? ­ Ein Dienstverweigerer stellt als 
Kommissionspräsident Realismus gegen Pro­
phetie ­ Bewaffnete Neutralität als internationale 
Verpflichtung ­ Ein künftiger Krieg sähe anders 
aus ­ Zur Waffenausfuhr steht Utopie gegen 
Utopie ­ Das eigentlich Christliche kann nicht 
zur Norm erhoben werden. 

Ludwig Kaufmann 

Pastoraltheologie 
Theorie und Praxis im Pfarrerberuf: 160 Pasto­
raltheologen definieren praktische Theologie als 
Handlungswissenschaft ­ Bisher sprachen sie 
mit Karl Rahner vom «Selbstvollzug der 
Kirche» ­ Jetzt mit Karl W. Dahm von der 
«funktionalen Theorie des kirchlichen Han­
delns » ­ Folgt auf idealistische Naivität sozio­
logische Skepsis? ­ Funktionsgerechte Ausbil­
dung ­ Pfarrer auf Distanz, Fachmann für Sinn­
fragen ­ Erhöhte Nachfrage nach persönlicher 
Seelsorge. Josef Bommer, Luzern 
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DIE PASSION IM OPPOSITIONSTHEATER 

Die permanente Kriegsschau frei ins Haus geliefert via Fern­

sehanstalten und das alltägliche Zeitungsbrot mit Meldungen 
aus dem Dorf «Welt» wie: «Über 65 000 Tote im ersten 
Friedensjahr in Südvietnam » ­ « Schätzungsweise 12 000 000 
Tote in russischen Gefangenenlagern allein in unserem Jahr­

hundert nach Solschenizyn» ­ «Bürgerkriegsähnliche Zu­

stände in New York » ­ u.a.m. (also : «Überall Tote » ­ «Über­

all Verfolgte und Ermordete ») sind sattsam bekannt. Weniger 
bekannt und durchschaubar sind die Reaktionen der Nach­

richtenempfänger. Hier soll jedoch nicht die Rede sein von 
den zur Rechtfertigung vorgebrachten Unschuldsbeteuerungen 
der Klugen, noch vom Kopfschütteln der Klügeren oder gar 
vom profitablen Geschäft, das sich die Klügsten zu machen 
wissen; es soll lediglich zu Beginn festgehalten werden, daß, 
wie immer ein Dazugehörigkeitsgeständnis ausfallen mag, sich 
darin eine Situation niederschlägt. Zur Debatte steht die Würde 
der Noch­nicht­Ermordeten! Und für den, der sich auf Gott 
beruft, wächst die Frage (Suche) nach seiner Würde zusam­

men mit der Frage nach Gott ; angesichts der leidenden Men­

schen erinnert er sich seines gekreuzigten Erlösers. 
Jeder Mensch stellt sich durch seine Gedanken und Hand­

lungen gegenüber den anderen dar, seine Re­aktionen gegen­

über den Leidenden erweisen seinen Gemeinschafts­«grad» 
mit diesen. Unter den verschiedenen Formen des sich reflexiv 
ausweisenden Menschen gibt es eine bewußt auf Darstellung 
begründete und als Darstellung bezeichnete: der darstellende 
Mensch sucht Einsichten zu vermitteln. Und für den «bloßen» 
Nachrichtenempfänger mag es ein Mehr an Einsichten geben, 
wenn er die auf Darstellung beruhenden Reflexionen von 
mehr oder minder unmittelbar Betroffenen mit in seine Aus­

einandersetzung einbeziehen kann. 

Fünfmal der «Gekreuzigte» 

In den letzten Jahren setzte sich im unoffiziellen Theater des 
Ostens ­ das heißt : im Theater abseits vom alltäglichen Kultur­

betrieb ­ unter Rückbeziehung auf das Leiden Jesu eine eigene 
Darstellungsform durch. Diese ist, da sie nur zu oft mit ver­

deckten Gesten und Äußerungen arbeitet, nicht leicht durch­

schaubar. Grundsätzlich ist zu unterscheiden zwischen nur auf 
Darstellung beruhenden Aufführungen und solchen, welche 
zusätzlich literarisch fixiert sind. Bedeutend für die erste 
Gruppe mag sein, daß im vergangenen Dezember 1973 an­

läßlich des Off­Theater­Festivals1 in Wrocław (Breslau) nicht 
weniger als fünfmal der «Gekreuzigte» gezeigt wurde; oder 
daß im Januar 1973 in Moskau bei einer'locker aneinander­

gereihten Szenenabfolge von Jewtuschenkos «Unter dem 
Deckmantel der Freiheitsstatue » der Zimmermann aus Galiläa 
gegen eine eiserne Wand geschmettert wird, wo er in Kreuzi­

gungsposition kleben bleibt. Bedeutend für die zweite Gruppe 
mag sein, daß sich Jan Kopecky mit «Komödie von Leben 
und Lehre, von der Passion und glorreichen Auferstehung unseres 
Herrn und Heilands fesus Christus » das Mißtrauen der Regierung 
zuzog; ­ (Ein «Geburtchristispiel» von ihm ist seit 1970 in 
der CSSR offiziell verboten.) ­ oder daß im «Osterspiel» vom 
Griechen Vasilis Ziogas ein staatsfeindlicher Aufwiegler, 
gegen das Bürgertum den Händen der Häscher entflieht, indem 
er emporschwebt und an der Zimmerdecke in Kreuzigungs­

position hängen bleibt. 
Diesen Aufführungen ist gemeinsam, daß sie viele Zuschauer 
anzogen ­ wobei hier Zuschauer wohl mehr als nur ein Mit­

dabeisein beinhaltet ­ , daß die Presse des Ostens kaum Notiz 

1 Unter Off­Theater versteht man ein engagiertes Theater, abseits vom 
«normalen» Theaterbetrieb, welches in den Aufführungen vor allem 
experimentierende Darstellungsformen verwendet. 
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von den Veranstaltungen nahm und daß die Darbietungen 
mehr oder weniger inoffiziell als staatsfeindlich­aufwieglerisch 
betrachtet wurden. 

Unter deni Deckmantel des Spiels die Frage nach Gott 

Als etwas ausführlicheres Beispiel soll zunächst das oben 
erwähnte Stück von Jewtuschenko besehen werden, da dieser 
in der Sowjetunion ein gelesener Gedichteschreiber ist und da 
an seiner Inszenierung gut gezeigt werden kann, was für Aus­

sagen mit einer losen Handlungsabfolge verbunden sein kön­

nen. Gewalttätige Szenen wechseln ab mit weniger bedrücken­

den Sketchs, dazu werden vereinzelt Gedichte Jewtuschenkos 
gesungen oder rezitiert. Die Darsteller spielen amerikanische 
Studenten, lösen sich zeitweise .von dieser Rolle, um bald 
amerikanische Präsidenten zu zeigen ­ und zwar alle, welche 
im Laufe der Geschichte ermordet wurden ­ , dann eine Gruppe 
um Martin Luther King, welcher über Gewaltlosigkeit und 
Unterdrückung durch Gewalt spricht, oder sie stellen das 
Sterben des mexikanischen Revolutionärs Pancho Villa dar. 
Jede dieser Szenen endet damit, daß die jeweilige Haupt­

person an die eiserne Wand geworfen wird, welche die Bühne 
in 1,5 Meter Tiefe begrenzt. Dies ist immer das Zeichen für 
eine zweite Darstellergruppe, welche der Studentengruppe 
gegenübergestellt ist, für die behelmten und mit Knüppeln 
bewaffneten Polizisten. Sie «regeln» das aus den Fugen 
geratene Geschehen. Alle Szenen hindurch bewegen sich die 
Spieler zwischen Totenköpfen, welche auf schwarzen Stäben 
in der Mitte der Bühne aufgepflanzt sind und automatisch 
tiefer oder höher gestellt werden können. Einmal tanzt auf 
diesen Köpfen gar Miß «Freiheitsstatue », ein respektloses Girl 
im Hosendreß, das die Zigarette in die Luft streckt, während 
es zur Rockmusik Jewtuschenko­Gedichte deklamiert. Zwi­

schendurch spielen die Studenten wieder sich selbst und for­

dern in eigenen hilflosen und verzweifelten Gesten : « Gebt jedem 
Menschen seine Würde» zurück. Diese wiederholt gestellte 
Bitte wird auf der eisernen Rückwand sowohl in russischer als 
auch in englischer Sprache angeschlagen. Die Frage: «Glauben 
Sie an Gott? » richtet ein Interviewer­Spieler an vorübereilende 
Passanten­Darstellende, welche als Amerikaner aufgefaßt 
werden sollen. Sie antworten nicht. Er richtet die Frage auch 
an die Totenköpfe. Die Antworten, die «Da's» und «Njet's» 
ertönen ab Band ; der Fragesteller errechnet die Prozentanteile 
der Gläubigen und Ungläubigen. 

Hier wird unter dem Deckmantel «Spiel» eine Frage gestellt, 
die im Rahmen der Staats­Ideologie unnötig und daher zu 
unterlassen ist. Die Antworten ­ weil ab Band ­ können als 
unpersönlich interpretiert werden, weil da eine Wand steht, 
die im Sinne von Dostojewskis Raskolnikow zu sagen scheint, 
daß «die Wände Ohren haben könnten». Weiter wird unter 
dem Deckmantel «Spiel» ein Requisit aufgebaut: die eiserne 
Wand, die einmal als Berliner Mauer in die Darstellung einbe­

zogen wird ­ besonders im Zusammenhang mit Kennedy ­ , 
daneben als Zeichen für den « Eisernen Vorhang » gesetzt ist, 
und schließlich ganz allgemein als Symbol für Macht, welche 
Möglichkeiten an Freiheiten für die Menschen systematisch 
unterdrückt ­ selbst die einer offenen Auseinandersetzung. An 
dieser Wand scheitert auch der Zimmermann aus Galiläa, dem 
am Schluß des Spiels das allgemeine Verfahren zukommt: 
er wird an die Wand geschmettert, bleibt dort auf einem 
Totenkopf stehend in Kreuzigungsposition kleben, während 
eine Orgel «Jesus Christ Superstar» intoniert. Die Polizei­

Darsteller greifen wiederum ein, vertreiben die Studenten von 
der Spielfläche, lösen den Gekreuzigten von der Wand und 
tragen ihn feierlich hinaus. Damit endigt das Spiel. Ist diese 



spielerische Auseinandersetzung ein Deckmantel für Sowjet­
menschen im Sinne von: sie spielen ja nur Amerikaner? 
Jedenfalls wurde selbst in einem Moskauer Bericht von Rima 
Shore2 festgestellt, daß die anti-amerikanische Darstellung 
«Unter dem Deckmantel der Freiheitsstatue» ein schlecht 
getarnter Deckmantel für eine anti-sowjetische Produktion 
sein könnte. 

Zugleich religiöse und politische Kritik 

Die unmittelbar rezente Form eines religiös fundierten Pas­
sionsspiels soll vorerst mit diesen Darlegungen weniger ange­
gangen sein, als vielmehr das Aufzeigen der Ernsthaftigkeit, 
welche einer solchen Darstellung zukommt: ihre zwar «ver­
deckte », nicht aber zwecklose Funktion. Der Hinweis auf den 
Gekreuzigten im Zusammenhang mit dem unter Gewalt lei­
denden Menschen ist gegeben. Wenn für dieses dargelegte Spiel 
die Bezeichnung «allgemeines Passionsspiel» angenommen 
wird, so beruht das auf dem Gedanken : « Sprechen wir von 
Christus, so nehmen wir das, was Franziskus oder Martin 
Luther King von Jesus gelernt haben, in unsere Beziehung 
mit auf; . . .»3 

Eine sowohl religiöse wie politische Kritik bringt das Studen­
tentheater «Teatr j j » aus Krakau mit «Passion II» bei dem 
erwähnten Festival an. «Mit drei aufgestreckten segnenden 
Fingern spricht da einer, nennen wir ihn Parteisekretär. Er 
verkündet die Frohbotschaft vom Verschwinden des Staates 
im perfekt ausgebildeten Kommunismus. Die zwölf Jünger 
hören sehr bald nicht mehr zu, sondern schnattern untereinan­
der, wickeln Geschäfte ab. Die Beichte haben sie freilich abzu­
legen, genannt Selbstkritik; die kommunistische Kommunion 
wäre sonst undenkbar. »4 Bald löst sich dieses Spiel auf, denn 
die Jünger verlassen unzufrieden den «ewig Segnenden». 
Da diese Darstellung die Überschrift «Passion» trägt, will 
damit sicher der Inhalt thematisiert sein. Die Fragen ergeben 
sich aus der auffallenden Parallelität. Soll dieses Spiel ganz 
allgemein die Passion der «Messiasse» und ihrer Botschaften 
zeigen; oder - mag auch der Ansatz als blasphemisch schockie­
ren - soll es zeigen, daß es der Frohbotschaft Jesu so ergangen 
ist wie der des Parteisekretärs ? Würde das in der Konsequenz 
sagen: «Jesus starb umsonst»? Die Argumentation in der 
Darstellung ist unerbittlich: die geschäftlichen Interessen der 
Jünger laufen der messianischen Botschaft entgegengesetzt. 
Beim gleichen Festival bezieht die Gruppe «Once al Sur» aus 
Argentinien das Zeichen des Gekreuzigten auf die unmensch­
liche Zivilisation einer geknechteten Menschheit; sie versucht 
Gewalt im sozialen Verhalten zu demaskieren. «Ein Bauer 
wird in einer angeblich modernen Stadt von der Brutalität der 
Hochhäuser ebenso vergewaltigt wie von dem Polizeiverhör. 
Er wird verstoßen, getreten, seiner Kleider beraubt, nackt in 
Kreuzesform herumgetragen, gesteinigt am Ende. »4 

Was kann zu neuen Formen (neben den drei Beispielen) ganz 
allgemein gesagt werden? Sie arbeiten mit den einfachsten 
Mitteln, scheinbar leicht durchschaubar; verstehen sich jedoch 
immer als Kritik und Agitation gegen jede Art von Gewalt­
tätigkeit. Das Formenalphabet findet eine eigene Sprache in 
den Gesten der unmittelbar Leidenden. Ob sie dabei einer 
geistigen Mobilität im Sinne von Wassilij Grossmann6 Vor­
schub leisten, die ein fruchtbares Denken ermöglichen soll, 

2 Dieser Bericht ist abgedruckt und übersetzt von Gerburg Dieter in 
«Theater heute», Nr. 5, Mai 1973, S. 30 f. 
8 Dorothee Sölle: Phantasie und Gehorsam - Überlegungen zu einer 
künftigen christlichen Ethik, Stuttgart-Berlin 19663, S. 8. 
4 Krämpfe und Kämpfe - Zwei Meinungen über das Festival des Jungen 
Theaters in Breslau von Georges Schiocker und Werner Krieglstein in 
«Theater heute» Nr. 1, Januar 1974, S. 28 ff. 
6 Ibid. S. 30. 
6 Im Sinne von Wassilij Grossmans : Alles fließt. (Durfte bis heute in der 
Sowjetunion nicht erscheinen.) 

hängt von der Stellung des Betrachters ab ; wobei - bezeugt -
die Stellungnahmen der direkt Betroffenen spontaner ausfallen, 
wenn auch nicht immer zu ihrem eigenen Vorteil. Bei der 
Ansicht Grossmans, daß jede Zeit ihre Krisensituation der 
Veränderung aufzuweisen hat, mag der allgemeine Aufruf 
respektiert werden, das gegenwärtig Geltende grundsätzlich 
neu zu überprüfen! 
Nach diesen literarisch unfixierten Spielen nun zu den textlich 
festgehaltenen, die, da sie offenbar auf ein Zwischen-den-Zeilen-
Lesen hin konzipiert sind, eine « wirkliche » Interpretation ver­
unmöglichen, das heißt, nur mögliche Deutungen zulassen. 
Die beiden eingangs erwähnten Stücke, welche im Folgenden 
teilweise genauer besehen werden sollen, sind mit folgenden 
Autoren verwandt, welche ebenfalls rezente Spiele verfaßt 
haben : wie etwa mit dem Tschechen Jan Drda, den beiden 
Polen Ernst Bryll und Ireneus^ Iredjnski - (von ihm wurde im 
Verlaufe der letzten Saison am Schauspielhaus Zürich «Die 
dritte Brust» gezeigt) - , oder den beiden Jugoslawen 
Aleksyndar Obrenovii und Ranko Marinkovií und anderen. 
Diesen Autoren ist gemeinsam, daß sie versuchen, erstarrte 
Ausdrucksformen mit neuen zeitbezogenen Inhalten zu füllen. 

Die «Genossen» vom Hohen Rat und ihre Folter 

Jan Kopecky bearbeitete seine Komödie7 nach seinen eigenen 
Ausführungen für die heutige Bühne nach « den Texten einiger 
tschechischer Spiele aus dem Riesengebirge».8 Das Spiel, das 
in den Grundzügen aus biblischen Erzählungen besteht, 
beginnt bei Adam und endet bei Kaiser Tiberius, der das 
ganze römische Volk aufruft, sich als Christen zu bekennen. 
Drei als Teile betitelte Aufzüge werden von einem Vor- und 
Nachspiel flankiert. Der Teufel, der Tod, ein Ansager, die 
Töchter Zions (Chor) und der Erzengel sind über das ganze 
Stück hinweg eingebaute Figuren. Im ersten Teil verabschiedet 
sich zu Beginn Jesus von seinem «Mütterchen»; er hat die 
Not durchdacht: «Was ist das Leben ohne Gott?».0 Es folgen: 
Taufe, Versuchung, die Jünger um Jesus - Judas denkt nur 
ans Essen - , Gespräch am Jakobsbrunnen, Predigt Jesu -
wobei sich Maria Magdalena zur Verwunderung des Teufels 
sofort von ihrem unsittlichen Lebenswandel abwendet - , 
Ratsversammlung gegen Jesus, Tod und Auferweckung von 
Lazarus, Versuchung Jesu durch den Hohen Rat - Frage nach 
dem Bild auf der Münze; Frage der Verurteilung einer Ehe­
brecherin, Tempelreinigung - die Geschäfte im «Dom» 
gehören denselben Ratsherrn, welche gegen ihn zu Rate 
sitzen - , Jesus schwitzt Blut und fällt in Ohnmacht, Judas wird 
für eine «Alterspension» Jesus verraten. Der zweite Teil ist 
dem Martyrium gewidmet; die langwierigen Gerichtsverhand­
lungen sind auffällig. Im dritten Teil sehen wir zunächst Adam, 
die Stammesväter, die Propheten, die Könige und auch Hiob, 
welche in der Vorhölle auf die Erlösung harren. Es folgt der 
Salbenkauf der Frauen - Magdalena ist geradezu verschwen­
derisch und weist Vorbehalte der anderen Frauen vehement 
zurück - ; sie finden das Grab leer. Bevor die Erscheinungen 
des Auferstandenen gezeigt werden, spielt sich ein Kampf 
zwischen den guten und bösen Engeln um die Seelen der in 
der Vorhölle Harrenden ab, welcher durch ein Wort Jesu ent­
machtet wird, der diese in den Himmel holt. Im Nachspiel will 
Kaiser Tiberius, zu dem die Kunde gekommen ist, daß in 
Galiläa ein Wundertäter lebt, der mächtiger als alle seine Ärzte 
sein soll, diesen holen lassen. Zur Strafe, da seine Kreuzigung 
schon stattgefunden hat, muß Pilatus sterben, der noch be-

0 kennt, daß es Christus war. 

7 Jan Kopecky: Komödie von Leben und Lehre, von Passion und glor­
reicher Auferstehung unseres Herrn und Heilands Jesus Christus. -
Deutsche Nachdichtung von Karl Leopold Schubert, Universaledition 
Wien 1967. (Im öffentlichen Buchhandel nicht erhältlich.) 
8 Ibid. S. 1. 
9 Ibid. S. 12. 
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Was an diesem biblischen Bilderbogen erregte das Mißtrauen 
der Regierung? Hinter den schon ungern gesehenen Themen 
verbirgt sich ein verbotenes : nämlich (wiederum) die Kritik an 
der Regierung und der Partei mit ihren Foltermethoden. Fast 
die Hälfte des Textes spielt im Hohen Rat, der aus Fürsten, 
Geschäftsherren und den führenden Priestern besteht. Und wie 
nebenbei, so ganz zufällig, sprechen sich die Ratsmitglieder 
plötzlich einmal als Genossen an, und genauso verstohlen 
schmuggelt sich der Begriff Partei ein: die Mitglieder miß­
trauen sich gegenseitig, da vielleicht schon Einzelne von Jesu. 
Partei sein könnten. Mit welcher Akribie die Folterungen und 
ihre Methoden besprochen werden, ist nach der Gefangen­
nahme Jesu geradezu auffallend. Kaum ist Jesus gefangen, 
wird er mit dem, was sie ihm antun wollen, gemartert: «An 
einen Pfahl ihn binden wir. » - «Mit einer Ahle stechen wir. » 
«... mit einer Fackel brennen wir.» - «Dann setzen wir ihn 
auf einen glühenden Thron. » - Alle : « Strohkönig schau, wir 
reißen dich an deinen langen Haaren. »10 Und wiederum dazu, 
nachdem Pilatus keine Schuld an ihm gefunden hat - (Ge­
spräch zwischen Pilatus und Jesus: Jesus: «... Ich bin in die 
Welt gekommen, / daß ich für die Wahrheit zeugen soll. » / 
Darauf Pilatus: «Was ist denn Wahrheit? Falsch und hohl / 
klingt mir das Wort. Denn streng genommen / ist Wahrheit 
nur das Wort der Macht. / Habt mir da einen Träumer ge­
bracht. / Ich finde keine Schuld an ihm. » u - Diskoras : «Wo 
fangen wir zu peitschen an ? » Nandaver : «Wir fangen bei den 
Waden an. » Diskoras: «Mit aller Kraft - » / Nandaver: « - bis 
die Adern platzen.» Diskoras: «Die Nerven zittern - » / 
Nandaver: « - die Knochen krachen.»12 usw. Es wird gezeigt, 
wie sich die Folterer in eine Stimmung hineinsteigern, wo nur 

10 Ibid. S. 71/72. 
11 Ibid. S. 80. 
12 Ibid. S. 82/83. 

Bildungshaus Bad Schönbrunn 

Alleinstehende Frauen -
Menschen zweiter Klasse? 
Studientagung für geschiedene, verwitwete und ledige 
Frauen bis Mitte fünfzig 
20. ¡z i .Apri l 1974 

Leitung : 
Frau Liv Kortina-Bühler 
P. Niklaus Brantschen 

Themen: 
Frau = Frau - auch ohne Mann? 

Wo rindet die Alleinstehende ihren <Ort der 
Zugehörigkeit > ? 
Gibt es ein Recht auf Liebe? 
Zweierlei Leiden: ein unnötiges und ein not­
wendiges 

Beginn: Samstag, 20. April, um 16.00 Uhr 
Schluß: Sonntag, 21. April,.um 16.00 Uhr 

Pension: Fr. 30.— 
Tagungsbeitrag : Fr. 15.— 

Anmeldungen an die Direktion von Bad Schönbrunn, 
6311 Edlibach, Telefon 042/52 1644 

noch der Tod des Opfers zählt. Erwähnenswert ist noch, daß 
Judas als einer gezeigt wird, der auf die normalste Art für sich 
besorgt sein will; dennoch fällt auf ihn bezogen der Begriff 
Spitzel. 

Das Ostermahl kann nicht stattfinden 

Umgekehrt als Kopecky geht Vasilis Ziogas vor.13 Während 
jener auf das Leiden des Gekreuzigten die Auseinanderset­
zungen mit den Leiden der Zeit malt, zeichnet dieser auf die 
Übel der Gegenwart (in Griechenland ?) die biblische Thematik 
beinahe etwas gleichnishaft mit den Mitteln, wie man sie vom 
Theater des Absurden her kennt. Zum Inhalt: Ein Alter und 
eine Alte bereiten ein Mahl, zu dem viele Gäste erwartet 
werden. Der nächste Aufzug zeigt, daß keine Gäste gekommen 
sind, aber in den anliegenden Räumen dem Lärm nach große 
Festlichkeiten stattfinden müssen. Im dritten und letzten Bild 
soll der Sohn dieser beiden Alten verhaftet werden ; er entzieht 
sich den Häschern, indem er emporschwebt und an der Decke 
in Kreuzesform hängenbleibt. Warum trägt diese Aufführung 
den Namen : « Osterspiel » ? Einmal heißen die Alte Paschalina 
und der Alte Paschalio, und zum andern wird nicht irgendein 
Mahl bereitet, sondern das Osterlamm. Die Alten werden von 
der Gesellschaft gemieden, weil ihr Sohn ein Verbrecher ist: 
er hat. die Jugend als Anführer gegen das Bürgertum aufge­
wiegelt, daher ist er zum Tode verurteilt. Zwei Gleichnisse 
sind in dieses Spiel indirekt, etwas verändert eingebracht. 
Einmal das Gleichnis vom Mahl, zu dem die Gäste nicht er­
scheinen; nur ist das Gleichnis hier sozusagen handfest auf die 
Füße gestellt, denn die Gäste wissen ganz genau, warum sie 
nicht erscheinen, denn: wer will bei Leuten zu Gast sein, die 
einen Verbrecher als Sohn haben? Zum zweiten ist das Gleich­
nis vom Verlorenen Sohn variiert: der Vater flucht seinem 
Sohn, während die Mutter mit einer Naivität sondergleichen 
ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren sucht. Die Osterbot­
schaft heißt : weil die Menschen zu verurteilend leben, werden 
die Söhne zu verlorenen (Vater flucht dem Sohn), kann das 
Ostermahl nicht stattfinden (Leute fluchen den Eltern). Die 
Botschaft des verlorenen Sohnes scheitert, weil die Botschaft 
der Selbstsicheren im Buchstaben des Gesetzes (einer Dikta­
tur?) akzeptiert wird. 

Ein Zeichen für unsere Zeit? 

Etwas, das kann nun gesagt werden, ist bei der auffallenden 
Parallelität des Gekreuzigten Jesu und der Verfolgten in 
unserer Zeit auffällig : in allen Spielen kann folgender Grund­
gedanke als die Wurzel des Übels festgestellt werden: Die 
Menschen beseitigen, was sie fürchten; sie bringen denjenigen 
um, der sie beschämt! Ist das ein Zeichen unserer Zeit? Ist 
seine Deutung komplizierter als die Beurteilung vom Aus­
sehen der Erde und des Himmels?14 

Es mag nun dahingestellt sein, ob bei diesen rezenten Darstel­
lungsformen von einem modernen christlichen Theater zu 
sprechen ist. Der Gedanke, daß man angesichts dieser « Spiele » 
geradezu von einer «felix culpa» sprechen müsse, weil die 
Entdeckung der Sünde aus dem Unglauben heraus formuliert 
sich als geheimnisvolle Quelle des Heils erweise, soll dahin­
gestellt, wenn nicht gar verworfen sein.15 Vorrangig ist die in 
den menschlichen Verhaltensformen begründete Affinität zu 
der darstellerischen Mimesis des Gekreuzigten und der damit 
verbundene. Aufruf zur Besinnung auf die Würde des Men-

13 Vasilis Ziogas : Osterspiel (der Text existiert nur im Autorenmanuskript 
in griechischer Sprache). Weitere Ausführungen zu diesem Spiel: Gregor, 
Joseph: Der Schauspielführer - Das Schauspiel der Gegenwart von 1966-
1970, Bd. 9, Stuttgart 1972. 
14 Vgl. Lk 12, 56 und Mt 16, 3. (Bei Mt fehlt der Vers in wichtigen alten 
Textzeugnissen. ) 
15 Heinz Gerstinger: Theater und Religion - Aspekte und Profile; Wien 
1972, besonders die Seiten 47 und 50. 
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sehen, zur wirklichen, gewaltlosen, aber nichtsdestoweniger 
kämpferischen Auseinandersetzung im eigenen Widerspruch 
zwischen Handelnden (Verhandeltem, Behandeltem usw.) und 
Zuschauenden, soll der verzweifelte Dialogversuch der Betrof­
fenen für diese nicht zu einem sinnlos makaberen Monolog 
werden! Denn Darstellungen mit ihren gemäßen Ausdrucks­

formen wollen zusätzlich zu dem Aufzeigen einer Situation 
auch die Beziehung zu den scheinbar Unbetroffenen herstellen. 
Dazu besonders das Gedicht «Zur-Frage der Freiheit» von 
Jewtuschenko, welches auf der Titelseite dieser Ausgabe nach­
zulesen ist. Peter Kurath, Wien 
DER AUTOR studiert Theologie und Theaterwissenschaft (cand. phil.). 

DAS EVANGELIUM LEGT DIE GEWALT BLOSS 
Die französische Zeitschrift Esprit hat im letzten Herbst Fachleute ver­
schiedener Richtungen zu einer Diskussion mit René Girard eingeladen, 
dessen Werk La Violence et le Sacré wir in der letzten Nummer ( i. Marz 1974, 
S. 41) vorgestellt haben. In dieser Diskussion hat Girard seine Sicht des 
Christentums, ausgehend von seiner These über die Gewalt und das 
sacrum, in einem längeren Votum umrissen. Wir geben im folgenden diesen 
Ausschnitt aus der Diskussion (Esprit, November 1973, S. 551-558) in 
einer leicht gekürzten Übersetzung wieder. , Red. 

Wenn wir uns über die heutige Situation Gedanken machen,, 
müssen wir uns die Frage stellen, welche Rolle das Christentum 
in der seltsamen Welt des Sakralen spielt. Ist es ein weiteres 
Beispiel dafür, wie die «allgegenwärtige» Gewalt sich auf einen 
Sündenbock entlädt und dadurch die Gestalt des sacrum be­
gründet? Führt es die Opfer der primitiven Religionen in 
leicht veränderter Form weiter? Man hat dem Christentum 
einerseits vorgeworfen, den sakralen Schrecken weiterhin 
lebendig zu erhalten; anderseits fanden Leute wie Tqynbee, es 
habe den Weg zur wissenschaftlichen Erforschung und techni­
schen Ausbeutung der Natur eröffnet und.letztlich nicht mehr 
genügend sakralen Schrecken verbreitet. 

Die Evangelien umschreiben den Höhepunkt einer Krise, die 
durch Johannes den Täufer als eine Opferkrise definiert wird, 
indem er den Isaias-Text aufgreift: «Alle Täler werden auf­
gefüllt und alle Berge abgetragen werden». Diese große Nivel­
lierung entspricht dem Grundvorgang in den griechischen 
Tragödien, durch den alle Gegensätze zwischen den Protago­
nisten eingeebnet werden. Die Nivellierung zeigt, wie die 
Gewalt alle Gestalten erfaßt, indem sie alle Unterschiede zwi­
schen ihnen zum Verschwinden bringt. Das Einmalige in der 
Begegnung zwischen Johannes dem Täufer und Christus liegt 
nun darin, daß sie sich gegenseitig erkennen und anerkennen. 
Sie werden deshalb nicht zu Gegnern; sie bejahen die entschei­
denden Unterschiede und verfallen nicht dem Sog der Gewalt. 
Wenn man vom Höhepunkt der Krise spricht, dann bedeutet 
dies, daß die geweckte Aggression in jedem Augenblick sich 
durch eine kollektive Übertragung auf ein Opfer entladen 
kann. Die Verurteilung und der Tod Christi entsprechen 
genau diesem kollektiven Vorgang. Einmal mehr scheint also 
der alte Mechanismus zu spielen, und das Christentum scheint ' 
in einer Reihe mit allen anderen Religionen zu stehen. Die 
rationalistischen und antichristlichen Denker behaupten dies 
auch tatsächlich seit Jahrhunderten. Die Anhäufung des riesi­
gen religionsgeschichtlichen Materials zielt auf nichts anderes 
als auf die Widerlegung des Christentums; und der Schlüssel 
für diese Widerlegung ist die Aufdeckung jenes geheimen 
Mechanismus, der das sacrum begründet. 

Dieser Mechanismus ist nun tatsächlich nirgends sichtbarer 
als in den Evangelien. Dies gilt in solchem Maße, daß die zu 
vollkommene Evidenz genau -in ihr Gegenteil umschlägt. 
Wenn nämlich das Christentum nur eine der vielen Religionen 
wäre, dann müßte der Grundmechanismus wie bei den ande­
ren verschleiert sein. Man könnte dann immer einwenden : du 
hast nicht richtig gesehen; du manipulierst die Texte. Hier ist 
dies aber unmöglich. Alles steht schwarz auf weiß und gleich 
in vier verschiedenen Texten auf einmal. Damit der Grund­
mechanismus der Gewalt wirksam ist, muß er im Verborgenen 
bleiben. Hier aber ist er völlig bloßgelegt. 

Die «Weisheit» des kollektiven Mordes 

Sobald man diese unscheinbare und doch fundamentale Um­
kehrung wahrnimmt, fällt ein neues Licht auf viele enigmati-
sche Texte. Eine neue Logik drängt sich auf, und die zerstreu­
ten Elemente sammeln sich zu einem kohärenten Ganzen. 
Wenn Christus seinen Zuhörern sagt: Ihr habt alle Propheten 
getötet, dann macht er nicht in Antisemitismus. Er zielt auf 
das gleiche wie Freud in seinem Moses und der Monotheismus, 
nur ist Jesu Aussage umfassender und reicht weiter, da sie in 
einem weit bedeutungsvolleren Zusammenhang erscheint. 
Der Prophet ist derjenige, dessen Tod die von Menschen 
gemachte Religion begründet. Diese Religion entspringt 
immer einem kollektiven Mord, wie übrigens auch die mensch­
liche Gerechtigkeit und die menschliche Politik. Wenn der 
Hohepriester sagt: «Es ist besser, daß ein einziger Mensch 
stirbt, damit das ganze Volk gerettet werde», dann drückt er 
eine Wahrheit aus, der auch die weiseste und menschlichste 
Politik nur zustimmen kann. Zugleich offenbart er damit 
aber - ohne daß er es merkt - den Grundmechanismus jeder 
Kultur. 

Diese Offenbarung ist jedoch nur möglich, weil Christus die 
Gewalt zwingt, ihr Treiben zu enthüllen, und zwar dadurch, 
daß er selbst an ihr nicht den geringsten Anteil hat. Man darf 
deshalb in Christus nicht das sehen, was man sonst überall 
entdecken kann : die mythische Widerspiegelung einer kollek­
tiven Übertragung. Er ist vielmehr jenes geheimnisvolle Sub­
jekt, das die Gewalt zwingt, sich zu enthüllen und zu ver­
gegenständlichen, um dadurch langsam unwirksam zu wer­
den. 

Man mag allerdings auf die Auferstehung hinweisen und ein­
wenden: dies ist doch nur das ewige Spiel der Sakralisierung, 
der Kreislauf des Todes, der aus dem Leben, und des Lebens, 
das aus dem Tode entsteht. Doch dieser Einwand trifft nur 
dem Scheine nach. Simone Weil hat sehr klar gesehen, wenn sie 
das Wort Jesu: «Mein Gott, warum hast du mich verlassen», 
zu jenen Aussagen zählt, wodurch sich die Evangelien ganz 
von anderen religiösen Texten abheben. Das Entscheidende 
dieses Wortes liegt darin, daß es den Tod Christi unserem Tod 
gleichstellt. Sein Tod ist von der Auferstehung ge­
trennt. Christus spielt nicht mit Leben und Tod wie ein 
Phönix, wie die Götter der Azteken oder wie ein Dionysos. 

Das ganze moderne Denken bildet sich ein, man" falle notwen­
digerweise in den- uralten Aberglauben zurück, wenn man so 
unangenehmen Phänomenen wie etwa dem des «Sünden­
bocks » eine Bedeutung zumißt. Man wähnt immer, der alten 
Knechtschaft zu entgehen, wenn man den Ursprung unserer 
Kultur verwischt. In der Tat fällt man aber gerade durch diese 
Verwischung den alten Mechanismen anheim. Man verfährt 
mit den Evangelien wie die Kolonialherren mit den Einheimi­
schen: man spricht nicht von ihnen. Die einzigen Texte, die 
den gewaltsamen Ursprung in voller Klarheit beschreiben, 
verfallen so als erste der allgemeinen Verdächtigung. Nachdem 
man zunächst versucht hat, das Christentum von seinem Aber­
glauben zu reinigen, hat das moderne Denken es schließlich 
ganz ausgestoßen. 
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Dieses Denken funktioniert gerade dadurch im wesentlichen 
wieder nach dem primitiven Schema der Flucht vor der an­
steckenden Unreinheit. Es sieht nicht, daß die Evangelien den 
Grund jeder menschlichen Religion offenlegen. In einem Text 
wie dem folgenden findet man bloß Moral und nicht die grund­
sätzliche Überwindung jedes Opferkultes: 

Wenn Du eine Gabe zum Altar bringst und dich daran erinnerst, daß 
Dein Bruder eine Beschwerde gegen Dich hat, laß dann Deine Gabe vor 
dem Altar Hegen und gehe zuerst, Dich mit Deinem Bruder zu versöhnen ; 
danach komme zurück und bringe Deine Gabe. 

Versöhnung ohne Opfer oder Untergang 

Solange der Opferkult den Frieden unter Brüdern sicherstellt, 
hat er den ersten Platz. Man kann unter solchen Umständen 
nicht wie Christus reden. Aber das Opfer hat seine Macht ver­
loren, und Christus vollendet diese Entsakralisierung, indem 
er die Offenbarung eines nicht-gewalttätigen Gottes ihrem 
Höhepunkt zuführt. Er nimmt den Menschen ihre letzten 
rituellen Krücken. Man muß sich von nun an ohne Opfer ver­
söhnen oder untergehen. 
Versteht man dies, dann begreift man das Warum und die 
Natur des Reiches Gottes. Das Reich bedeutet nicht weniger 
und nicht mehr als vollkommene Gegenseitigkeit. Solange die 
Menschen voneinander Rechenschaft verlangen, gibt es keine 
echte Gegenseitigkeit. Diese ist nur möglich bei einem vollen 
Verzicht auf Gewalttätigkeit dank der Hingabe seiner selbst 
als Opfer. Dies bedeutet : in der von Christus eröffneten Welt -
einer Welt, in der selbst die unverstandene Offenbarung nach 
und nach alle Gesellschaftsstrukturen zersetzt - geht man 
immer dem Augenblick entgegen, an dem nur noch die Wahl 
bleibt zwischen totaler Vernichtung und totalem Verzicht 
auf Gewalt nach dem Beispiel Christi. 
Dies ist so gewiß, wie ebenso klar feststeht, daß es keine 
Opfer mehr geben wird, wenn die Menschen bereit sein wer­
den, die andere Wange hinzuhalten. Verweigern die Menschen 
aber die Botschaft des Friedens und fallen sie wegen der 
Faszination der Gewalt in ihre alten Gewohnheiten zurück, 
dann muß es zu einer neuen Kollektiventladung auf ein einziges 
Opfer kommen. Genau dies geschah mit Christus. 
Wäre bei ihm wiederum nur das gewalttätige sacrum im Spiel 
gewesen, dann hätte die Kreuzigung auf der gesellschaftlichen 
Ebene stabilisierend wirken müssen. Christus sagt aber immer 
wieder, daß dem nicht so ist. Die Kreuzigung bringt vielmehr 
alles gesellschaftliche, soziale und sogar familiäre Leben ins 
Wanken. Christus wirft nie mit Drohungen um sich, er weist 
nur immer wieder auf die Folgen der von ihm gebrachten Um­
kehr hin. Die Götter der Gewalt wurden durch die Verkündi­
gung des Gottes der Liebe entwertet. Die Maschine ist in 
Unordnung geraten. Der Mechanismus der Gewalt funktio­
niert nicht mehr. Die Mörder Christi haben umsonst gehan­
delt, oder besser: ihre Tat war insofern fruchtbar, als sie 
Christus geholfen haben, die objektive Wahrheit der Gewalt 
in den Evangelien niederzuschreiben. Diese Wahrheit, wenn 
auch verkannt und verhöhnt, wird langsam ihren Weg machen 
und alle Dinge zersetzen. Deshalb kann Christus auch sagen : 

Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert. 
Ich bin gekommen, den Sohn mit seinem Vater, die Tochter mit ihrer 
Mutter, die Schwiegertochter mit ihrer Schwiegermutter zu entzweien; 
jeder wird seine eigenen Familienangehörigen zu Feinden haben. 

Die Wahrheit der Apokalypse 

In einer vom Stolz aufgeblähten Welt ist es noch verzeihlich, 
wenn man mit Renan meint, das Reich sei «utopisch»; aber zu 
behaupten, wie dies heute oft geschieht, «die andere Wange 
hinzuhalten» sei Masochismus, kommt einer völligen Ver­
kennung dessen gleich, was täglich um uns geschieht. Christus 
ist der letzte Bote, der zunächst die Juden und dann die rest­

liche Welt daran erinnert, daß Versöhnung der einzige Weg 
zum Heil ist. Die Wahl ist einfach : entweder wendet man sich 
gemeinsam dem Reich zu, oder man geht gemeinsam dem Tod 
entgegen. 
Der Zusammenhang zwischen dem Reich einerseits und dem 
Leiden und der Apokalypse andererseits bietet folglich heute 
nicht mehr das geringste Problem. Nur die Exegeten à la 
Bultmann haben dies noch nicht gemerkt. Sie laden uns ein, 
das apokalyptische Thema zu vergessen, diesen alten jüdischen 
Aberglauben, mit dem unser modernes Denken nichts mehr 
anfangen könne. Sie sehen in der Apokalypse immer nur die 
«göttliche Rache», das heißt das, was das Alte Testament 
noch nicht ausscheiden konnte und was die westliche Theolo­
gie gleich wieder eingeführt hat, obwohl es in den Evangelien 
in keiner Weise vorkommt. In den Reden über die Endzeit bei 
Matthäus (24. Kapitel) ist nirgends die Sprache von einem 
Gott, der den Mord seines Sohnes «rächen» und die Men­
schen für einen Tod bestrafen würde, den er selbst - zu allem 
Überfluß des Grauens - noch selber verlangt hätte. Es ist hier 
nur die Rede von internen Kämpfen und von gegenseitiger 
Gewalttätigkeit zwischen Brüdern und Völkern. 

Christus muß sterben, weil er als einziger in einer Welt der 
Gewalttätigkeit den Erfordernissen der absoluten Gewalt­
losigkeit gerecht wird. In ihm findet die Gewalt nicht mehr ein 
willkürliches Opfer, sondern eines, das außerordentlich bedeu­
tungsvoll ist, weil es sich der Gewalttätigkeit widersetzt. 

Wer könnte übersehen, daß das entsakralisierte apokalyptische 
Thema - zusammen mit einer Wissenschaft, die man auf die 
jüdisch-christliche Entsakralisierung zurückführen muß - von 
einer packenden Aktualität ist? Man mag einwenden, ich wolle 
die archaischen Ängste wieder wecken - doch dies ist ein 
billiger Scherz. Auf dem Gebiet des Schreckens kann man 
kaum mehr beschwören, als was die Tageszeitungen und die 
Herren Gelehrten mit ihren Voraussagen ohnehin tun. Heute 
kreist die endgültige Gewalt - die Wahrheit der menschlichen 
Geschichte - in mehr oder weniger satellitisierter Form über 
unseren Köpfen dahin und könnte, wenn wir es so wünschen, 
der ganzen Menschengeschichte in einem Augenblick den 
Garaus machen. Die Spezialisten sagen uns ohne mit der 
Wimper zu zucken, daß nur diese Gewalt uns beschützt. Es wird 
nicht mehr lange dauern, bis wir verstehen werden, warum 
Menschen ihre eigenen Kinder in den Feuerofen des Götzen 
Moloch werfen und dabei glauben konnten, sich auf diese 
Weise vor einer schlimmeren Gewalt zu schützen. 

Unter dieser entscheidenden Rücksicht findet sich unsere 
planetare Gesellschaft wieder in der gleichen Situation 
wie einst die gebrechlichsten und hinfälligsten primitiven 
Stämme. Sie kann sich wie diese jederzeit selbst zerstören. 
Unter einer anderen Rücksicht ist die Lage allerdings ganz 
anders. Wir verfügen nicht mehr über den kollektiven und 
religiösen Bremsmechanismus. Die rituellen Versammlungen 
um gemeinsame Opfer sind vorbei, bei denen die Gewalt 
einen gewissen Höhepunkt erreichen konnte und mußte. 
Die Wissenschaft verbietet uns durch die erschreckenden 
Mittel, die sie uns zur Verfügung stellt, das freie Spiel mit der 
Gewalt. Von nun an gehen wir ganz zu Grunde, sobald wir 
uns der Gewalt etwas überlassen. Mögen den Evangelien auch 
noch einige mythische Überbleibsel anhaften, so ist der Ein­
klang zwischen ihnen und der heutigen geschichtlichen Wirk­
lichkeit doch zu stark, als daß solche strukturelle Zusammen­
hänge dem Zufall zugeschrieben werden könnten. 

Das christliche apokalyptische Thema meint den menschlichen 
und nicht den göttlichen Schrecken. Dieser menschliche 
Schrecken läuft um so mehr Gefahr zu triumphieren, als die 
Menschen sich der sakralen Schreckgestalten entledigt haben. 
Wir haben uns freigemacht. Wir wissen nun, daß wir unter uns 
sind und daß kein himmlischer «Vater mit der Peitsche» 
unsere kleinen Geschäfte stören wird. Wir können also nicht 
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